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wie in einer Chronik berichtet wird. „In diesem 
Jahr zahlten die Friedländer3 1 Schock, 3 Groschen 
für einen aus Zittau hergeführten Mühlstein.“4 Ab 
1578 muss es den ersten Pachtvertrag mit Zittau 
gegeben haben. Die einzelnen Bedingungen des 
ersten Pachtvertrages sind unbekannt.5 
Der Stadt Zittau gehörten die Rabensteine, und das 
Bärloch wurde für zehn Taler im Jahr verpachtet. 
Weitere Steinbrüche in diesem Gebiet kamen 
dazu, wie der Weiße Felsen, der Kellerbergbruch, 
die Weiße Wand, der Bruch am Weidenstrauche 
und das Schwarze Loch. Die drei zuletzt genann-
ten Steinbrüche wurden um 1850 zusammengelegt 
und unter dem Namen „Schwarzes Loch“ weiter-
geführt.
Der Historiker Johann Benedict Carpzov (1675–
1739) berichtete im Jahre 1716 von einigen Stein-
brüchen im Gebirge: „Ferner vortreffliche Sand-
steine allerley Sorten zu Werkstücken, zu 
Steinmetz- und Bildhauer Arbeit, wie auch gute 
Mühlsteine, so man weit – und breit von hier weg-
hohlet.“6 

Die Cölestiner-Mönche auf dem Burgkloster von 
Oybin hatten erheblichen Landbesitz. Seit 1369 
gehörte ihnen fast der ganze Gebirgszug, der jetzt 
als Zittauer Gebirge bekannt ist. In einem alten In-
ventarverzeichnis des Klosters sind zehn Berge 
aufgeführt; unter anderen auch die Rabensteine. 
Nachdem der letzte Prior das Kloster auf dem Oy-
bin verlassen hatte, erwarb die Stadt Zittau 1574 
den Klosterbesitz für 68.000 Taler.1 Zittau war 
jetzt Eigentümer des Klosterbesitzes, der Wälder 
auf diesen Bergen und der dort befindlichen 
Steinbrüche.  
In der Zeit um 1539, als Jonsdorf im Zittauer Ge-
birge gegründet wurde, suchte man auch nach neu-
en Arbeitsmöglichkeiten. Steinbrüche zum Bau 
der Kirchen, Brücken und Häuser waren schon 
vorhanden. Da richtete ein Steinbrecher seinen 
Blick zu den Felsen in den Rabensteinen. „Am Bär-
loch in den Rabensteinen, soll 1560, manche sagen 
1561, die Brauchbarkeit dieses Sandsteins für 
Mühlsteine festgestellt worden sein.“2 1561 müs-
sen schon einige Mühlsteine verkauft worden sein, 
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von C. A. Kühn in einer Handschrift um 1810 er-
stellt: „Es ist ein quarziger Sandstein, von einem 
mittlern Korn, einer mäßigen Festigkeit, und einer 
gewissermaasen drusigen Beschaffenheit, wo-
durch er durchaus einen beträchtlichen Grad an 
Porosität erlangt. Diese Art von Sandstein gibt vor-
treffliche Mühlsteine ab, welche ungemein theuer 
bezahlt werden.“7 
Es wurden damals viele Mühlsteine weltweit aus 
verschiedenen Gesteinen hergestellt. Die Steine 
aus Granit, Gneis und Granodiorit haben den 
Nachteil, dass sich einzelne kleine Steinchen lös-
ten und im Mehl zu finden waren. Bei Blasenbasalt 
und Rhyolith waren es Bruchstücke des Gesteins. 
Auch aus Buntsandsteinen und verkieselten Sand-
steinen wurden Mühlsteine gefertigt. Diese Steine 
waren zu kompakt und zu fest; und in kurzer Zeit 
waren sie glatt wie poliert und dadurch nicht mehr 
brauchbar. Sie mussten neu aufgearbeitet werden, 
indem man Riefen einschlug. Etwa 30 Kilometer 
östlich von Paris gab es den Süßwasserquarz mit 
hervorragenden Eigenschaften. „Diese Eigen-
schaft der Porosität, verbunden mit der Härte, Fes-
tigkeit, Schärfe und heller Farbe fand sich an dem 
französischen – dem sogenannten pariser – Mühl-
stein besonders. Es ist dieser pariser Mühlstein ein 
Süßwasserquarz, der also aus Kieselsäure (Kiesel-
erde oder Quarz) besteht.“ Er wird in der Veröf-
fentlichung in den höchsten Tönen gelobt. Beson-
ders beim „Entschälen“ der Körner wird der 
französische Stein von keinem anderen übertrof-
fen. „Unentbehrlich bleibt doch der deutsche 
Sandstein zum Ausmahlen.“8

Nach diesem Abstecher kommen wir wieder zu 
den Sandsteinen bei Jonsdorf. 1854 wurden von 
dem Geologen Hanns Bruno Geinitz (1814–1900) 
genauere Untersuchungen zu dem Jonsdorfer 
Sandstein für Mühlsteine angestellt: „Von allen den 
bis jetzt gefundenen deutschen Sandsteinen, wel-
che sich als Material zu Mühlsteinen eignen, steht 
dem zu Jonsdorf gebrochenen keiner gleich, am 
wenigsten aber voran.“9 
Es werden hier die Ergebnisse der Untersuchung 
im originalen Text wiedergegeben:
„1) von ganz besonders scharfer Kornbildung, die 
in Hinsicht der Schärfe von keinem andern er-
reicht wird, und in dieser Beziehung ein längeres 
Benutzen der daraus gefertigten Mühlsteine mög-
lich macht; die Kieskörnchen erscheinen, wie bei 
keiner anderen Sorte Sandstein, hier ohne sichtba-
res Bindemittel wie durch Schmelz unter sich so 
fest verbunden, daß man, ohne diese Verbindung 
zu lösen, sie vollständig durchhauen kann;
2) er beseitigt durch seine große, höchst vortheil-
hafte Porosität (Luft) das lästige Schmieren (Wa-
schen) bei dem Mahlen und verhindert das Polie-
ren (Glattwerden) des Steins;
3) er gewährt durch diese ausgezeichneten Eigen-
schaften den Vorteil, nicht nur überhaupt damit
viel fertig zu machen, sondern auch die größte Er-
giebigkeit zu erzielen; denn im Vergleich zu an-
dern beträgt der Mehrbetrag mindestens an Volu-
men 1/8 und an Gewicht 1/30;

Im Siebenjährigen Krieg wurde die Stadt Zittau in 
Brand geschossen und auch das Stadtarchiv brann-
te nieder. Die Pachtverträge und andere Aufzeich-
nungen waren verloren. Danach wurden die neuen 
Steinbrüche erschlossen und das Gebiet nannte 
sich nicht mehr „in den Rabensteinen“, sondern 
jetzt waren es die Mühlsteinbrüche. Von 1757 bis 
1864 gab es die meisten Verpachtungen. Die Päch-
ter haben sich immer wieder überboten, von 138 
Talern 1756 bis 2.400 Taler im Jahre 1864. Die 
Produktion war erhöht worden, und zu Spitzenzei-
ten wurden bis zu 1.000 Mühlsteine pro Jahr gefer-
tigt und ausgeliefert. Das ist sicherlich auch darauf 
zurückführen, dass man ab 1850 auch Sprengmit-
tel einsetzen konnte und es dadurch leichter und 
auch schneller voran ging. Vorher wurde alles 
mühselig mit der Hand abgebaut.
Es wurden Wissenschaftler zur Begutachtung her-
angezogen, um die „Nachhaltigkeit“ des Gesteins 
zu prüfen. Man prüfte, ob es in der Tiefe noch gu-
ten und brauchbaren Sandstein gab. Das erste gute 
geologische Gutachten über die Mühlsteine wurde 
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nach erfolgte die Bearbeitung mit Hammer und 
Meißel zum fertigen Mühlstein-Rohling. Dieser 
wurde vom Berg nach unten in die Fabrik ge-
schafft und manuell dort gearbeitet. Erst dann 
konnte er ausgeliefert werden. Auch das Achs-
loch des Läufersteins wurde mit Hammer und 
Meißel herausgearbeitet. Die Mühlsteine wurden 
nach einem Raster von 0,50 bis 1,70 Meter herge-
stellt. Ab etwa 1850 gab es auch zusammenge-
setzte Steine. Um ein Mittelteil wurden segment-
artig Stücke angesetzt, am Anfang mit Gips, 
später mit Zement und Eisenreifen zur Befesti-
gung darum gelegt. Dann war ein so gefertigter 
Stein ebenso gut wie einer aus einem Stück. Die 
Jonsdorfer erhielten Auszeichnungen und Aner-
kennungsdiplome (1875). Es gab auch jede Men-
ge Nebenarbeiten. Für den Transport mussten 
Wege angelegt, Gassen in den Fels durch Spren-
gungen freigemacht, ebenso ein 66 Meter langer 
Transportstollen und „Verladerampen“ gebaut 
werden. Später hatte man Rutschen am Berghang 
angelegt, was den Transport erheblich erleichter-
te.13 Der anfallende Schutt wurde einfach den 
Berghang hinunter gekippt. Der Verkauf der 
Mühlsteine erfolgte über Firmen. Diese gab es in 
Deutschland in Görlitz, Pirna, Dresden, Leipzig, 
Berlin, Frankfurt an der Oder, Bitterfeld, Magde-
burg und Hamburg, um nur einige zu nennen. Ins 
Ausland lieferte man zu Firmen in Böhmen und 
Mähren nach Prag, Pardubitz, Komotau und Lei-
pa, nach Wien in Österreich, Budapest in Ungarn, 
nach Liegnitz und Stettin, jetzt Polen, nach Riga, 
Minsk, Reval und Moskau in Russland, nach 
Stockholm in Schweden und einige nach England, 
um nur einige zu nennen. Die weitesten dürften 
bis Valdivia in Südamerika mit Auswanderern ge-
reist sein.14 Ab 1873 gab es Preislisten in Zenti-
meter (vorher in Zoll) mit aus einem Stück gefer-
tigten und zusammengesetzten Steinen. 
Durch die Mühlsteinbrüche gibt es einen Lehrpfad 
mit 69 Stationen (Zahlen), zu denen man in einem 
Heft alles an Ort und Stelle nachlesen kann.15 Man 
kann auch an einer geführten Wanderung, die hier 
regelmäßig angeboten wird, teilnehmen.  

4) eignet er sich auch zum Entschälen der Körner
von allen Sandsteinen am besten, und macht hier-
durch zugleich den französischen Stein entbehr-
lich oder ersetzt ihn doch vollständig, und es ist
daher dort, wo man nicht mehrere Paar Steine ne-
ben einander im Gange haben und die Arbeit dar-
auf verteilen kann, sondern mit einem Paar Steine
alle Arbeiten verrichten muss, wie bei Windmüh-
len u. dergl., stets mit Jonsdorfer Mühlsteinen das
beste Resultat und eine Ergiebigkeit zu erreichen,
wie sie sich weder mit Steinen aus französischer
noch mit anderm deutschen Material – allein ange-
wendet – erzielen läßt.“
„Diese Porosität gestattet, daß ein kräftiger Mann
durch eine mehrere Zoll starke Sandsteinsäule mit
dem Munde Wasser hindurch pressen kann, wel-
ches auf der entgegengesetzten Seite wieder her-
vortritt.“
Hier sagt man, man kann durch 10 cm „durchbla-
sen“. Der Stein wird mit Seifenschaum getränkt
und beim Pusten kommen auf der Gegenseite die
Seifenblasen zum Vorschein.
Bei der Probennahme zu chemische Untersuchun-
gen 1852 wurden durch Beobachtung die „Sand-
steinsäulen“ entdeckt. „Säulensandstein“ gibt es an 
mehreren Stellen in den Mühlsteinbrüchen.10

„Diese Säulen kommen hier theils in senkrecht ste-
henden Wänden, theils in geneigter Lage vor.
Nicht minder vorzüglich sind jene, welche aus mit
Kieselzement zusammengefügten Sandsteinsäulen
gefertigt werden.“11 

Jetzt zum eigentlichen Abbau, den ersten Versu-
chen. Am Anfang hatte man an einer geeigneten
Stelle in einer Reihe Kerben in den Fels geschla-
gen. Es wurden ausgetrocknete Buchenkeile einge-
schlagen, Wasser darauf geschüttet, und nach eini-
ger Zeit hatte sich ein Riss gebildet. Jetzt konnte
man weiterarbeiten und aus dem Stück einen
Mühlstein schlagen. Später wurden dann Eisenkei-
le verwendet. Dazu gibt es einen Bericht: „Auf ei-
ner 3 bis 4 Meter hohen Felsstufe sitzen etwa 12
bis 15 Arbeiter in einer langen Stirnreihe und
schlagen im Dreschertakte mit schweren kurzstie-
ligen Hämmern auf Eisenkeile, die vor ihnen zwi-
schen Buchenhölzern in einer viele Meter langen,
in die Wand gehauenen Rinne stecken. Die Keile
müssen nun gleichmäßig angetrieben werden, dar-
um das hämmern im Takt. Stundenlang erklingt es, 
neue Hölzer und längere Keile werden nachgetrie-
ben. Da – ein schwacher Knall – ein Ruck – ein
knirschender Ruck – die Hölzer und Keile werden
locker – das hämmern hört wie auf Kommando auf 
– die Trennung ist geglückt. Ein gewaltiger Sand-
steinblock von vielen Kubikmetern Inhalt und ei-
nigen tausend Zentnern Gewicht hat dem Drängen 
der Keile nachgeben müssen und wird auf ähnliche 
Weise nach Angaben des Bruchmeisters in Stücke
zerlegt.“12 

Nach 1850, als man sprengen konnte, wurden in
einer Reihe Löcher gebohrt und mit Pulver ge-
füllt. Durch die Sprengung wurde die Wand abge-
trennt. Eine Erleichterung, nur musste die Wand
wie oben wieder in Stücke zerteilt werden. Da-
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